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i Gewerblich-induſtrielle Verichte. 


Die Uhren⸗Induſtrie im Jura. 
Nach Max Wirth in der Wiener Deutſchen Ztg. 


Bis zu unferent Jahrhundert hatten die Landbewohner eine 
ſehr umfaſſende Beſchäftigung für die langen Winternächte — 
nach vollendetem Ausdruſche des Getreides — in Geſtalt des 
Spinnens und zum Theil auch des Webens. Dieſe Beſchäftigung 
iſt durch die Spinnmaſchine zunichte gemacht worden. In allen 
ländlichen Gegenden, welche ſich nicht durch beſonderen Reichthum 
des Bodens auszeichnen und durch denſelben auch in der todten 
Saiſon den Landwirthen immer noch genug zu thun geben, wirft 
ſich die brennende Frage auf: Welche neuen lohnenden Neben- 
beſchäftigungen ſind zu finden, um die weniger bemittelten Land⸗ 
bewohner in Stand zu ſetzen, ihre müßigen Stunden durch eine 
einträgliche gewerbliche Beſchäftigung auszufüllen und dadurch zu⸗ 
gleich ihre Lage zu verbeſſern ? 

In dieſer Hinſicht beſitzt die Schweiz einige Cantone und 
Gegenden, welche allen Ländern als Vorbild dienen und die An- 
regung zur Verbeſſerung der Lage vieler nothleidenden Gebirgs⸗ 
gegenden geben könnten. Die Uhren-⸗Induſtrie des Jura, die 
Seidenweberei in. Zürich, Baſel und anderen Cantonen, die Weiß⸗ 
ſtickerei in den Cantonen St. Gallen und Appenzell, die Stroh⸗ 
flechterei im Aargau, die Holzſchnitzerei im Berner Oberland und 
die Handweberei allenthalben werden in der Hauptſache durch 
Haus ⸗Induſtrie betrieben. 

Die Hochebenen des Jura, bis auf 3000 Fuß anſteigend, 
erlauben ihren Bewohnern im Weſentlichen nur Viehzucht, denn 
außer Kartoffeln und wenig Roggen oder Hafer gedeiht nur noch 
Gras. Gleichwohl gehört deren Arbeiterbevölkerung zu der wohl⸗ 
geftellteften der Welt, Dank ihrer Uhren⸗Induſtrie. Die inten⸗ 
five Kraft dieſer Industrie, welche trotz Kriegen und Kriſen und 
Zollſchrauken ihre Waaren ſtets auch ſiegreich in alle Länder 
der Erde vertreibt, liegt in der außerordentlichen Theilung der 
Arbeit; denn mehr als 100 verſchiedene Zweige haben ſich darin 
ausgebildet. 

Zu Gunſten der Haus⸗Induſtrie laſſen ſich folgende Vor⸗ 
theile aufführen: 

1. Da dieſelbe in der Regel auf dem Lande betrieben wird, 
ſo dient ſie neben der Landwirthſchaft zur Vermehrung des Er⸗ 
werbes, ſei es, daß die letztere oder die Haus⸗Induſtrie als 
hauptſächliche Beſchäftigung betrieben wird. 


2. Die landwirthſchaftliche Beſchäftigung kann ganz nach den 
Erforderniſſen des Wetters beſorgt werden; alle freie Zeit, welche 
ſonſt verloren geht, wird der gewerblichen Arbeit gewidmet und 
dadurch eine höhere Ausnützung der Arbeitskraft erzielt. 

3. Auch die Thätigkeit der Familienzlieder kann beſſer be⸗ 
nützt werden. 

4. Die beiden Beſchäftigungen bilden eine Art gegenſeitiger 
Verſicherung; iſt in der Landwirthſchaft ein Mißjahr, ſo bietet 
der Ertrag der Haus -⸗Induſtrie einigen Erſatz, und ſtockt der ge⸗ 
werbliche Verdienſt, ſo hat die Familie aus der Landwirthſchaft 
wenigſteus das Nöthigſte, um ſich vor Mangel zu ſchützen. 

5. Landwirthſchaftlicher Beſitz reizt dazu, Erſparniſſe pro⸗ 
ductiv anzulegen, während der gänzliche auf ſich allein ange⸗ 
wieſene gewerbliche Arbeiter, weil er keinen eigenen Herd hat, 
der ihm theuer iſt, leicht zu frivoler Conſumtion ſeiner Ueber⸗ 
ſchüſſe an Sonn: und Feiertagen verleitet wird. 

6. Im Nothfall hat der landwirthſchaftliche Beſitz, und ſei 
er noch ſo klein, außer ſeinen Wintervorräthen an Kartoffeln und 
Holz, ſowie ſeiner eigenen Wohnung auch den Vortheil eines 
kleinen Realcredites, der ihm bei allgemeinen oder induſtriellen 
Unglücksfällen wieder auf die Beine hilft. 

7. Größere Stetigkeit der Löhne; weil die Arbeiter nicht 
unbedingt der Willkür des Arbeitgebers preisgegeben ſind, fon- 
dern zuwarten können, fo find fie vor tiefem Sinken derſelben 
geſichert, während andererſeits die Erſteren doch auf die Dauer 
ſich mit mäßigen Löhnen begnügen, weil ſie, durch den Ertrag 
der Landwirthſchaft ſchon zum Theil gedeckt, die Induſtrie mehr 
oder weniger als einen Zuſchuß betrachten und deshalb Stetig- 
keit des Verdienſtes vorübergehenden Lohnerhöhungen vorziehen. 

8. In der Regel wird die Haus-Induſtrie nach dem Stück 
bezahlt, wodurch die Arbeiter zur haushälteriſchen Benutzung ihrer 
Zeit und ſorgſameren Ausbildung ihrer Geſchicklichkeit gereizt und 
überhaupt angeſpornt werden, bis zur Hälfte und zum Doppelten 
mehr zu verdienen. 

9. Es kann die Theilung der Arbeit in ebenſo hohem Maße 
eingeführt werden, als in geſchloſſenen großen Fabriken. 

10. Der weſentliche Vortheil beſteht endlich darin, daß die 
erforderliche gewerbliche Geſchicklichkeit von früheſter Jugend an 
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in der Fämilie gleichſam ſpielend erworben wird, gleich der 
Sprache von den Eltern auf die Kinder übergeht und daß da⸗ 
durch eine ungewöhnliche Fertigkeit ohne Lehrgeld unter der Be⸗ 
völkerung ganzer Gegenden verbreitet wird, welche ſich der junge 
Menſch, der aus einer anderen Sphäre hineinkommt, nur mit 
viel Mühe, Zeit⸗ und Koſtenaufwand aneignet. 

11. Durch die Abwechslung der Beſchäftigung im Zimmer 
und im Freien wird ein der Geſundheit zuträgliches Leben ge- 
führt. ; 5 
a Alle dieſe Vortheile beſitzt die Induſtrie des Jura in hohem 

rade. 
Hauptſtadt des Jura, in dem mit einer gewiſſen Coketterie noch 
immer „großes Dorf“ genannten La-⸗Chaux⸗de⸗Fonds, d. h. einer 
modernen Stadt mit 19,930 Einwohnern; allein in der Haupt⸗ 
ſache iſt die Industrie über den ganzen Berner, Neuenburger und 
Waadtländer Jura vertheilt und die Hälfte der Bevölkerung aus⸗ 
ſchließlich mit der Uhren⸗Production beſchäftigt, während mehr 
als ein Viertel derſelben (z. B. die Nahrungs⸗, Bekleidungs- und 
Baugewerbe) wieder von den Uhrmachern lebt. 

Die Verfertigung von Taſchenuhren, im vorigen Jahrhun⸗ 
dert in La⸗Chaux⸗de⸗Fonds und Locle eingeführt, iſt namentlich 
im Laufe dieſes Jahrhunderts bis in die meiſten Orte und Höfe 
des ganzen Gebirges gedrungen. Während die Hausfrau die 
kleinen Kinder beſorgt, kocht und die nothwendigen Reparaturen 
macht, fangen die Kinder ſchon von 8 und 10 Jahren an, in 
ihrer von der Schule freien Zeit mitzuhelfen: Dieſe iſt freilich 
in der Schweiz karg zugemeſſen, da die Tagesſchule in den 
meiſten Cantonen und insbeſondere im Jura bis zum vierzehnten 
Jahre dauert und noch bis zum ſechszehnten eine Repetir⸗Schule 
beſucht werden muß, die doch drei halbe Tage in der Woche weg— 
nimmt. So viel Zeit bleibt ihnen aber doch übrig, um die er⸗ 
forderliche Fertigkeit zur Herſtellung derjenigen Uhrtheile, welcher 
ſich die betreffende Familie widmet, ſpielend zu erlangen, und 
ſchon vom 10. bis 12. Jahre an ½—1 Franc täglich zu ver⸗ 
dienen. Sind Großeltern im Haufe oder gebrechliche wie kränk⸗ 
liche Verwandte, dann überwachen dieſe die kleinen Kinder und 
verrichten die leichteren Haushaltungs⸗, Feld- oder Gartenarbeiten, 
und die Hausfrau hilft mit in der Werkſtätte, welche in jedem 
Haushalte den geheiligten Ehrenplatz einnimmt. Die ſchwierigeren 
Feld⸗ oder Gartenarbeiten verrichten die männlichen Mitglieder 
der Familie, und bei der Ernte helfen alle Hände zuſammen; 
es wird dazu auch insbeſondere das günſtige Wetter abgewartet, 
während der Regen die Werkſtätte bevölkert. Der weibliche Theil 
der Familie hebt auch oft ſeine Haushaltungs⸗Arbeiten für den 
Abend auf, wenn in der Werkſtätte die Beſtellungen drängen, 
während der Mann nicht ſelten den Uebrigen vorlieſt, wenn er 
Feierabend gemacht hat, da nicht alle Arbeiten bei der Lampe 
fortgeſetzt werden können. 

Durch die außerordentliche Theilung der Arbeit und die 
von Jugend auf geübte Fertigkeit ſind die Uhrenfabrikanten auch 
jetzt noch, trotz der erhöhten Eingangszölle der Vereinigten 
Staaten, im Stande, mit den vort beſtehenden Fabriken ſiegreich 
zu concurriren, obgleich dieſelben mit Hilfe der raffinirleſten 
Werkzeugmaſchinen im Großen arbeiten und nur wenige Sorten 
von Taſchenuhren produciren, was ihnen einen großen Vortheil 
bietet. 

Nur die groben Vorbereitungen werden im Jura mittelſt 
Maſchinen gemacht, zum Beiſpiel die Theilung der Räder, das 
Drehen der Schrauben, Schneiden der Anker und Federn; alle 
feineren Ausführungen ſind immer noch der geſchickten Hand der 
Arbeiter anvertraut. . 

Die Einen vollenden blos Räder einer beſtimmten Größe, 
vie Andern blos Federn, die Dritten ſetzen blos Rubinen ein; 
die Aufertigung der Zeiger, der Zifferblätter, der Gehäuſe geht 
durch je ein Dutzend oder doch ein halbes Dutzend Hände. Schon 
ziehen ſich einzelne Zweige über den Jura hinaus, wie z. B. in 
Bern eine Fabrik beſteht, welche blos Zeiger von Taſchenuhren 
erzeugt. 

Während hundert Arbeitszweige damit beſchäftigt ſind, die 
einzelnen Theile der Uhr zu vollenden, beſteht ein beſonderes 
Metier für die Zuſammenſetzung derſelben zur vollendeten Zeit⸗ 
maſchine. Dieſe Arbeit wird dann meiſtens in geſchloſſenen 
Etabliſſements verrichtet, deren Eigenthümer für ihre Rechnung 
den äußeren Theil fertigen, den Uhrmachern ihre Aufträge er⸗ 


Es giebt nur wenige größere Etabliſſements in der 
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theilen und dann die Uhren, nachdem fie durchgefehen, geölt und 
geprüft ſind, dem Handel übergeben. 

Producte von ausgezeichneter Genauigkeit, wie die zu aftro- 
nomiſchen und anderen wiſſenſchaftlichen Zwecken dienenden Chro⸗ 
nometer, ſind aber damit noch nicht fertig, ſondern werden dem 
Director der Neuenburger Sternwarte, welche zum Behufe der 
Unterſuchung der Uhren⸗Induſtrie freigebig dotirt iſt, geſchickt, der 
ſie mit Hilfe der jede Nacht nach dem Laufe der Sterne gerich⸗ 
teten Pendul⸗Regulatoren beobachtet und ihnen, wenn ſie den 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſprechen, ein amtliches Sitten⸗ 
zeugniß ausſtellt, mit welchen ſie ihren Weg auf den Weltmarkt 
antreten. : 

Es war nach der vorigen Londoner Ausſtellung in manchen 
Gegenden Mode geworden, die engliſchen, Pariſer und Beſangoner 
Uhren auf Koſten der Producte des Jura herauszuſtreichen, na⸗ 
mentlich für genauer auszugeben, weil der Jura mehr wohlfeile 
Waare auf den Markt bringe. Wenn an dieſer Behauptung auch 
etwas Wahres geweſen ſein mag, ſo iſt dem etwaigen Mangel 
ſchon längſt abgeholfen worden, denn der Neuenburger Jura hält 
jetzt nicht nur in Chronometern die Pariſer und Londoner Con⸗ 
currenz aus, ſondern liefert namentlich auch eine Anzahl ganz 
neuer Formen von Luxus⸗Taſchenuhren, welche beſonders in Spa- 
nien, Amerika und China geſucht find. 

Es werden jetzt z. B. bei A. J. Pfiſter in Locle, von deſſen 
Niederlage bei Perrin Chopard in Bern ich Gelegenheit hatte Ein⸗ 
ſicht zu nehmen, Taſchenuhren nach fünf verſchiedenen Syſtemen 
fabricirt: Cylinder⸗, Anker⸗, Duplex⸗, Federn⸗, Unruhe⸗Uhren; 
die beiden letzteren ſind Chronometer, ſämmtlich mit oder ohne 
Aufzieh⸗Vorrichtung am Stiel. Ich ſah dort Repetir⸗Uhren mit 
Aufzieh⸗Vorrichtung, welche die Stunden und Viertel, ſowie halbe 
Viertel ſchlagen; ſolche, welche Viertel und Minuten ſchlagen, 
ſowie Chronographen mit oder ohne Aufzieh⸗Vorrichtung. Der 
einfache Chronograph iſt ein Präciſions⸗Inſtrument mit einem 
großen Secunden⸗Zeiger. Sobald man den Knopf des Remon⸗ 
toirs drückt, ſetzt fi) der Secunden-Zeiger, welcher in der Ruhe 
immer auf 12 Uhr zeigt, in Bewegung, indem er die Secunde 
in Fünftel⸗Secunden theilt. Drückt man ein zweitesmal, ſo bleibt 
der Secunden⸗Zeiger ſofort ſtehen, und wiederholt man den Druck 
ein drittesmal, fo kehrt der Zeiger auf 12 Uhr zurück. Dieſer Zeit⸗ 
meſſer dient bei beſonderen Beobachtungen, z. B. bei Pferderennen. 

Der Doppel⸗Chronograph iſt gleich dem einfachen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er noch einen Minuten-Zeiger dazu hat, 
welcher wie der Secunden⸗Zeiger gehandhabt wird, aber den 
Vortheil hat, den gleichen Dienſt für mehrere Minuten zu ver⸗ 
richten. Er gehört z. B. zum Gebrauch für Aerzte. Ferner wer⸗ 
den Nepetir-Uhren mit Remontoir⸗ und unabhängigen Secunden⸗ 
Zeiger für Aerzte gefertigt; Uhren mit einem einzigen Zeiger 
und die Stunden in einem Schalter; permanente Zeitmeſſer, 
welche außer den Secunden, Minuten, Stunden auch noch die 
Tage, Wochen, Monate, mit dem Wechſel bei Schaltjahren und 
mit den Mondvierteln anzeigen, in der Regel mit Remontoir. 
Ferner kann man Chronometer mit oder ohne Schnecke an der 
Unruhe, mit oder ohne Remontoir oder Zeugniß der Sternwarte 
aben. 

0 Auf Beſtellung können in einer Uhr zwei oder drei der oben 
genannten Syſteme vereinigt werden. Damenuhren mit Aufzieh- 
Vorrichtungen werden bis zu 8 Linien Durchmeſſer herab ge⸗ 
fertigt in allen möglichen Formen von Gehäuſen, einfachen, po⸗ 
lirten, in rauhem Gold, in Email mit Farben oder Diamanten, 
mit oder ohne Namenszügen aus demſelben Stoff. 

Der Lohn oder richtiger der Verdienſt eines Arbeiters — 
weil die meiſten Verrichtungen nach dem Stück bezahlt werden 
— richtet ſich ganz nach der Leiſtung. Da unbrauchbare Waare 
dem Arbeiter heimfällt, fo hat er zugleich das Riſico zu tragen, 
und dadurch erhöht ſich natürlich auch der Arbeitsertrag. Je nach 
der Geſchicklichkeit beſteht nun eine coloſſale Stufenleiter des 
Verdienſtes — vom 10jährigen Kinde an, welches ſeine Lehrzeit 
beginnt, aber ſehr bald es dahin bringt, einen Fraue per Tag 
von 10 Arbeitsſtunden, beziehungsweiſe 10 une in der 
Stunde, zu verdienen, bis zum ausgelernten, unſtfertigen Uhr⸗ 
macher, von welchen mancher täglich feine 20 Francs verdient. 
Als Burchſchnitt für ausgelernte geſchickte Arbeiter kann man 
50 Rappen (Centimes) alf die Stunde, alſo 5 Francs auf zehn 
Arbeitsſtunden annehmen. Frauen bringen es im Durchſchnitt 
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auf 2 bis 3 Fres. per Tag. In der Uhrzeiger⸗Fabrik zu Bern, 
welche mittelſt Neuenburger weiblichen und männlichen Arbeitern 
eingerichtet wurde, welche die Berner einſchulten, ſind die Löhne 
für Letztere niedriger. Weibliche Arbeiter erhalten, wenn ſie ein⸗ 
treten, 1 Fre., ſobald ſie die nöthige Fertigkeit erlangt haben, 
1 Fre. 60 Cent., bis höchſtens 2 Fres. 40 Cent., männliche 
2 Fres. 50 Cent. bis 5 Fres., die geſchickteſten bis 11 Fres. 
In einer juraſſiſchen Uhrmacher⸗Familie können jährlich blos von 
Mann und Frau 2000 Fres., und wenn mehrere Kinder oder 
Verwandte mithelfen, 3000 bis 4000 Fred. verdient und es kann 
dabei noch die kleine Landwirthſchaft und Haushaltung beſorgt 
werden. 

Da Milch, Kartoffeln und Gemüſe, welche die Familien 
brauchen, nebenbei erworben werden, fo kann jährlich ein beträcht⸗ 
licher Theil des Verdienſtes zurückgelegt werden. Viele ſind da⸗ 


her im Stande, ſich ſchönere und ſolidere Häuſer zu bauen, ihr 
Grundeigenthum zu vergrößern oder auch mit Genoſſen oder 
allein ſelbſtſtändige Uhrengeſchäfte zu errichten. Viele freilich 


leben zu üppig, um zu ſparen; es giebt überhaupt viel lebens⸗ 
luſtiges Volk unter den Uhrmachern, welches in der Zeit der 
Geſchäftsflauigkeit lieber darbt, als in der Geſchäftsblüthe ſpart. 
Im allgemeinen jedoch herrſcht viel Wohlanſtändigkeit und Bil⸗ 
dung unter der jurgſſiſchen Induſtrie⸗Bevölkerung, welche fie ſehr 
dem Mittelſtande nähert, wozu die zahlreichen Bibliotheken und 
Geſangvereine nicht wenig beitragen. 

Die Tränirung der Arbeiter hat einen hohen Standpunkt 
erreicht; würden nur noch die Unternehmer das Ihrige thun, da— 
mit in Maſchinen und Werkzeugen die neueſten Verbeſſerungen 
rechtzeitig eingeführt, damit die Erfindungen und Neuerungen im 
Fabrikate raſch bekannt werden, und würde dahin gewirkt, daß 
die genoſſenſchaftliche Hilfe ſowohl für Zwecke der Sparſamkeit 
als der gegenſeitigen Unterſtützung in Fällen der Krankheit, Ar⸗ 
beitsloſigkeit und Arbeitsunfähigkeit, ſowie auch für geſchäftliche 
Zwecke und endlich die Lebensverſicherung reichlich genug in An⸗ 
wendung kämen, fo wäre in der That ein verhältnißmäßiges 
Ideal eines Arbeiterzuſtandes erreicht. 


Der Nähmaſchinen⸗Handel in Amerika. 


Seit zwanzig Jahren iſt das Verfertigen von Nähmaſchinen 
und der Handel damit von kleinen und unbedeutenden Anfängen, 
welche überdies mit Hinderniſſen und Schwierigkeiten mannigfacher 
Art zu kämpfen hatten, zu einem der blühenvſten und lohnend⸗ 
ſten Handelszweige geworden. Obgleich das erſte Patent, welches 
E. Howe auf derartige Maſchinen erhielt, von 1840 datirt, ſo 
hat dieſe neue Induſtrie doch erſt ſeit 1852 nennenswerthe Fort 
ſchritte gemacht, und felbft damals wurden diejenigen, welche ſich 
mit der Anfertigung von Nähmaſchinen beſchäftigten, als Leute 
verlacht, die ſich mit dem Suchen nach dem Unmöglichen abgäben, 
und man verdächtigte ſie allgemein der Abſicht, armen Nähterinnen, 
die von der Nadel als ihrem einzigen Erwerbszweig abhingen, 
das Brot vom Munde zu ſtehlen. Nach und nach jedoch wichen 
die Vorurtheile, die Maſchine wurde beſtändig verbeſſert, indem 
man ſie für alle Art von Näharbeit brauchbar machte und nun 
— anſtatt 1500 bis 2000 Maſchinen, welche man in jener Zeit 
mit ſchwerer Mühe an Mann brachte, beläuft ſich der Totalum⸗ 
ſatz der fünf oder ſechs großen ſogenannten „regulären“ Näh⸗ 


maſchinen⸗Fabriken auf die überraſchende Summe von 600,000 
Maſchinen jährlich, mit einem Reinerlös von ungefähr zwanzig 
bis dreißig Millionen Dollars. 

Die Zahl der in dieſem Geſchäftszweige beſchäftigten Ar⸗ 
beiter — abgeſehen von denen, welche ihren Verdienſt in der 
Erzeugung der zur Nähmaſchinenfabrikation erforverlichen Roh⸗ 
materialien finden — beläuft ſich zum Mindeſten auf zehntauſend, 
deren Löhne, gering gerechnet, 25,000 Dollars täglich, alſo im 
Jahre ſieben und eine halbe Million betragen. Und dies iſt blos 
ein Theil der thatſächlich in der Fabrikation beſchäftigten Perſonen. 

Alle größeren Nähmaſchinen⸗Compagnien haben in jeder be⸗ 
deutenden Stadt elegante und ſehr koſtſpielige Niederlagen, wo⸗ 
ſelbſt eine große Zahl von Comptoiriſten, Verkäufern und Mäd⸗ 
chen, letztere um Unterricht in der Handhabung der Maſchinen 
zu geben, Beſchäftigung finden, ungerechnet ein Heer von Agenten, 
deren Zahl Legion iſt und welche beträchtliche Proviſionen be⸗ 
ziehen. Dieſen Agenten und den Geſchäftsreiſenden iſt haupt⸗ 
ſächlich der ganz beiſpielloſe Aufſchwung dieſes wichtigen Invuſtrie⸗ 
zweiges zu danken. Bad 

Es wird ſchwerlich noch eine Fabrikationsbranche geben, 


deren Verkaufsſpeſen im Verhältniß zum Erzeugungspreis ſo be⸗ 
deutend find, als die Nähmaſchinenʒ⸗Manufackur. Der Fabrikant 


im Allgemeinen überläßt ſeine Waare der „zweiten Hand“, welche 
eben ihre eigenen Etabliſſements unterhält. Aber bei dieſer Ge— 
ſchäftsbrauche find es die großen Geſellſchaften, welche, wie be— 
reits erwähnt, ihre eigenen, anſehnliche Koſten verurſachenden 
Waarenhäuſer in allen größeren Städten haben. Der Mieth- 
zins, den eine dieſer Compagnien für ihre Niederlagen zahlt, be⸗ 
läuft ſich über 200,000 Dollars jährlich, und die Concurrenz, 
welche zwiſchen den Fabrikanten herrſcht, macht auch die In⸗ 
ſertionskoſten zu einem ganz anſehnlichen Ausgabspoſten, indem 
für Annoncen von jever der leitenden Fabriken circa 75,000 bis 
100,000 Dollars jährlich ausgegeben werden. 

Die Meinungen über die Nachfrage, welcher Nähmaſchinen⸗ 
Production wir in der Zukunft begegnen werden, weichen ſehr 
von einander ab. Die Vorſichtigen neigen ſich zu der Anſicht, 
daß bei der Menge der gegenwärtigen Productionen bald jede 
Familie, die nur halbwegs die Koſten einer Maſchine erſchwingen 
kann, mit einer ſolchen verſehen ſein wird, und daß innerhalb 
der nächſten drei oder vier Jahre die Nachfrage empfindlich nach⸗ 
laſſen werde. Andere hingegen, die mit mehr Zuverſicht in die 
Zukunft ſchauen und auf die geſteigerte Nachfrage von Seite 
derer rechnen, denen der immer billiger werdende Preis die An- 
ſchaffung einer Nähmaſchine ermöglicht, und welche auch den Aus⸗ 
tauſch alter gegen vielverbeſſerte neue Maſchinen in Erwägung 
ziehen — dieſe glaubten ſicher zu ſein, daß die Nähmaſchinen⸗ 
Fabrikation noch einer großartigen Eutwicklung fähig ſei und 
ſehen vertrauensvoll der Zeit entgegen, in welcher die runde Zahl 
von einer Million Maſchinen jährlich produeirt werden wird. — 
Obgleich dieſe letztere Anſicht etwas extravagant klingt, ſo dürfte 
ſie dennoch die richtigere und gegen die erſtgeäußerte berechtigtere 
ſein, beſonders wenn man in Betracht zieht, welch weites Feld 
zur Verbreitung dieſer nützlichen Maſchinen ſolche Länder bieten, 
iu denen ihr Gebrauch gegenwärtig noch kein fo ausgedehnter iſt, 
und wenn man weiter erwägt, daß das Erlöſchen der hauptſäch⸗ 
lichſten und wichtigſten Patente, welches innerhalb der nächſten 
ſechs Jahre erfolgen wird, den Induſtriezweig der allgemeinen 
Concurrenz erſchließen und dadurch den Preis der beſten Ma⸗ 
ſchinen auf eine Ziffer drücken wird, welche es Allen ermöglicht, 
ſich in den Beſitz einer Nähmaſchine zu ſetzen. 

(A. a. O.) 


Die Verfälſchung der Schmierſeifen. 
Zur Abwehr gegen Herrn Dr. Herm. Nohl in Cöln. 
Von C. v. Weiſe in Cöln. 


Seit einigen Jahren ftellen die Seifenfabrikanten im Allge⸗ | 
meinen nur noch geringhaltige Schmierſeife dar. Um dieſelbe 
conſiſtenter und damit in der äußeren Beſchaffenheit der reich⸗ | 


haltigen ähnlich zu machen, wird fie mit Stärkemehl (dem 
gewöhnlichen Kartoffelmehl) verſetzt. Dieſe Verfälſchung ſcheint 
heute allerorts im Schwunge zu ſein. In 16 Proben von 
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Schmierſeifen, die verſchiedenen Händlern in Paris entnommen 
waren, wurden 10⸗ bis 25% ſchlechten Stärkemehls gefunden. 
Auch bei uns wurde dieſe Verfälſchung in den letzten Jahren 
ſehr häufig beobachtet, z. B. 1869 von Fr. Schultze in Roſtock. 

Die Verfälſchung kann Jedermann leicht nachweiſen, da beim 
Auflöſen der Seife in 8ögräd. Alkohol die Stärke (wie auch die 
meiſten anderen Beimengungen) ungelöſt zurückbleibt. Iſt Stärke 
zugegen, ſo bildet der Rückſtand, wenn man ihn — nachdem man 
die Löſung abgegoſſen hat — mit ein wenig Waſſer kocht, einen 
Kleiſter. Natürlich kann mit Hülfe des Mikroskops oder durch 
Jodlöſung etwa vorhandene Stärke in der kleinſten Seifenmenge 
nachgewieſen werden. 5 

Im Anſchluß an frühere Unterſuchungen (vergl. meine Notiz 
in Nr. 1 dieſer Ztg.) habe ich, um annähernd zu ſehen, in wel⸗ 
chem Grade die Verfälſchung mit Kartoffelmehl jetzt noch — nach⸗ 
dem der Preis deſſelben in die Höhe gegangen iſt — betrieben 
wird, neuerdings eine große Reihe von Schmierſeifen 
unterſucht. 
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34,20% 34,80% 37,0%, 
Auch dieſe Seifen waren mit Stärkemehl verſetzt, doch war die 
Menge deſſelben durchweg unter dem oben mitgetheilten Durch⸗ 
ſchnittsgehalte und betrug 
6,9% 5,4% 4,5% / 
Ich hebe ausdrücklich hervor, daß dieſe Seifen erheblich beſſer 
find als viele an anderen Orten fabricirte. Nicht ſelten kommen 
Zuſätze von Kartoffelmehl vor von über 20%, wobei dann der 
Fettſäuregehalt außerordentlich niedrig iſt. Bei einer weſtphäli⸗ 
ſchen Schmierſeife unter anderen fand ich folgenden Gehalt: 
Fettſäure 18,4% 
Kartoffelmehl 23,2%. 

Auch Verfälſchungen mit anderen Stoffen kommen hierorts 
nur ig untergeordnetem Grade vor, fo namentlich die Verfäl⸗ 
ſchung mit Waſſerglas, wie aus dem geringen Gehalte an 
Kieſelſäure, den einige der unterſuchten Proben zeigten, zu ſchließen 
iſt. Eine bemerkenswerthere Menge von Waſſerglas fand ich in 
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Fig. 1. Maſchine, um Metalle, Draht, Retten, gufeiferne Säulen, Brückenbolzen, Neſſelplatten, Seile und 


Davon waren 20 Proben aus beliebig herausgegriffenen 
hieſigen Handlungen entnommen und wurden dieſe Seifen 
ſämmtlich mit Ausnahme von nur einer einzigen mit Kartoffel⸗ 
mehl verſetzt gefunden. Der Gehalt an Fettſäure (und Harz) 
betrug im Minimum 28,2% ͤ im Maximum 39,0% und im 
Durchſchnitt 33%. Der Stärkemehlgehalt war im Maximum 
14,8%, im Minimum 2,8¾. In der Regel eutſprach dem ge- 
ringeren Fettgehalte der größere Mehlgehalt und die einzige ftärfe- 
mehlfreie Seife hatte auch den böchſten Fettſäuregehalt von 39%. 
Der durchſchnittliche Gehalt an Kartoffelmehl war 7,7%. Die 
Seifen wurden zum Preiſe von 28 bis 32 Pfennigen das Pfund 
verkauft. 

Ferner wurden Proben unterſucht von Schmierſeifen, welche 
ſeitens hieſiger Fabriken direkt an die Conſumenten abgegeben 
waren, zum Preiſe von 6 Thlr., Oelſeife zu 6½ Thlr. und fo- 
genannte Kronenſeife zu 7 Thlr. per 100 Pfund. Der Fett⸗ 
er dieſer Seifen war, entſprechend der Reihenfolge der 

reiſe, 


Aaue elt. auf ihre TJeſtigkeit zu prüfen. 


einer oberrheiniſchen Schmierſeife von 25,1 Fett- und 10,2% 
Mehlgehalt. 0 

Daß das Waſſerglas die Seife nicht erſetzen kann, haben 
bereits vor 14 Jahren in größeren Wäſchereien angeſtellte Ver⸗ 
ſuche dargethan (Dingl. Journal CXLIX S. 372). Namentlich 
leidet die Wäſche, indem ſie durch die ſich aus dem Waſſerglaſe 
ausſcheid ende Kieſelſäure, welche ſich auf der Faſer feſtſetzt, hart 
wird. Nicht fo allgemein ungünftig lauten die Urtheile, wenn 
das Waſſerglas mit Fettfeife zugleich zur Anwendung kam (vgl, 
unter Anderem Polyt. Centralblatt 1863 S. 623). Cs iſt be- 
kannt, daß auf der Londoner Ausſtellung des Jahres 1862 ein 
engliſcher Ausſteller von mit Waſſerglas verſetzter Seife durch 
eine Medaille ausgezeichnet wurde. i 3 

Immerhin muß der Zufatz von Waſſerglas zur gewöhnlichen 
Schmierſeife als eine Verfälſchung, betrachtet werden. Eine an⸗ 
dere Sache iſt es, wenn das Fabrikat unter einer ſolchen Be⸗ 
zeichnung in den Hanvel gebracht wird, daß der Käufer die Bei⸗ 
miſchung von Waſſerglas erführt. Leider iſt heut zu Tage ſolche 
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Ehrlichkeit felten und verdient es daher wirklich Anerkennung, 
daß die Waſſerglasfabriken in Ludwigshafen und Worms ihre 
ſtark waſſerglashaltige Seife offen als ſolche bezeichnen (vgl. auch 
dieſe Ztg. S. 88 des laufenden Jahrgangs). 

Meiner Notiz in Nr. 1 dieſer Ztg. von dieſem Jahre über 
die ſehr allgemein gewordene Verfälſchunz der Schmierſeifen mit 
Kartoffelmehl wurde eine Entgegnung zu Theil ſeitens eines 
Aachener Seifenfabrikanten durch ein in der Köln. Ztg. veröffent⸗ 
lichtes Inſerat vom 9. Febr. d. J. Derſelbe glaubt gegen mich 
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Fig. 4. 
Details zu Fig. 1. 


auftreten zu müſſen, ſcheint aber nicht zu bemerken, daß er durch 
das Eingeſtändniß: „freilich haben theils durch die verlockende 
Ausſicht auf größeren Gewinn, theils durch die eingetretene all⸗ 


geblähter Sprache und voller ganz unbegründeten abſicht⸗ 
lichen Unterſtellungen. 

Der Leſer wird mit Leichtigkeit dieſe ungeſchickten Auslaſſungen 
des Herrn Vohl auf ihren Werth zurückgeführt haben. Die 
Unterſtellung, daß ich Beimengungen wie Stärkemehl, Waſſerglas 
u. ſ. w. für fettſaure Alkalien — welche die eigentliche reine 
Seifenſubſtanz bilden und von deren Menge der Werth einer 
Seife weſentlich abhängt — gehalten hätte, iſt in der That zu 
plump, um auf den Leſer einen beſonderen Eindruck zu machen. 
Ebenſo wird Niemand die Bemerkung beſonders fein nennen, 
welche Herr Vohl zu der von Heeren und Anderen wiederholt 
empfohlenen ſehr zweckmäßigen Methode der Beſtimmung des 
Fettgehaltes macht, daß nämlich „mir eine andere Methode nicht 
bekannt zu ſein ſchiene.“ Wer auf ſolcher Grundlage zu einem 
gehäſſigen Angriff ſchreitet, verdient eigentlich keine Beachtung. 

Stärkemehl iſt ſelbſtverſtändlich ohne directen Nachtheil 
auf die Wäſche. Herr Vohl aber nennt dieſen unbeſtreitbaren 
Satz „eine total unrichtige und nur auf Unkenntniß beruhende 
Anſicht“. Es iſt dabei — zahlreiche Verſuche haben es gezeigt 
— nicht einmal zutreffend, daß, wie Herr Vohl angiebt, „Stärke⸗ 
mehl eine (überſchüſſige) Vermehrung der kauſtiſchen Lauge er- 
fordere,“ in welchem Falle daſſelbe allerdings wenigſtens 
indirect ſtets nachtheilig würde. Außerdem weiß jeder Seifen⸗ 
conſument, daß die gewöhnlichen Schmierſeifen bei Weitem in 
der Regel überſchüſſiges Alkali enthalten, und deshalb zwar 
gröberen Schmutz beſſer beſeitigen, aber für viele Anwendungen, 
wie namentlich zur Behandlung von Wol- und Seidenſtoffen, 
nicht gut geeignet ſind. Doch Herr Vohl nimmt es nicht ſo ge⸗ 
nau mit ſeinen Behauptungen. 

Was die angebliche Verleumdung Liebig's betrifft, ſo wird 
es keinem Vernünftigen einfallen, mich dafür verantwortlich zu 
machen. Selbſtverſtändlich konnte es mir nicht in den Sinn 
kommen — wie Herr Vohl ſich erdreiſtet, mir unterzuſchieben — 
auf jenen Mann den Verdacht zu werfen, daß er „einem ſo ſchmäh⸗ 
lichen Betruge hülfreiche Hand bieten“ könne. „Der allgemein 
anerkannte ehrenhafte Charaker Liebig's“ iſt über ſolchen Ver⸗ 


Fig. 5. Ma 


mählige Preisverminderung die meiſten Seifen fabrikanten 
ſich veranlaßt gefunden eine geringhaltige verſälſchte 
Waare zu liefern“ ſich begreiflich vollkommen auf meine Seite ſtellt. 

Eine zweite Entgegnung war mir durch den hier wohlbe⸗ 
kannten Herrn Dr. Herm. Vohl in Nr. 14 dieſer Ztg. beſchieden. 
Herr Vohl will „zur Steuer der Wahrheit und im 
Intereſſe des Publikums“ zu einer „Berichtigung“ 
genöthigt fein. Dieſe angebliche Berichtigung geſtaltet ſich aber 
zu einem durchaus perſönlichen Angriff in maßlos auf⸗ 


dacht eben fo erhaben, wie über eine Vertheidignng ſeitens des 
„tief unter ihm ſtehenden“ Herrn Vohl. 

Es iſt leider eine Thatſache, daß der berühmte Name jenes 
großen Mannes der Wiſſenſchaft gar häufig mißbraucht wird. 
So konnte man noch in dieſen Tagen in dem Inſeratentheile der 
geleſenſten Zeitungen (Köln. Ztg. vom 11. April) die Anpreiſung 
eines auf Schwindel berechneten Präparates leſen unter dem Na⸗ 
men: J. Liebig's Vegetabilien⸗Extraet, concentrirter Nahrungs⸗ 
ſtoff, genannt der Wunderſaft. 
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Ganz beſonders charakteriſirt wird der Angriff des 
Herrn Vohl durch eine gleichzeitige Annonce dieſes Herrn in der 
Köln. Ztg., Nr. 54 erſtes Blatt vom 23. Febr. Herr Vohl 
trägt darin eine ſittliche Entrüſtung zur Schau über jene „ge⸗ 
wiſſenloſen Fabrikanten, welche ein ſehr werthvolles Nahrungs⸗ 


mittel, das Kartoffelmehl (eben zur Verfälſchung der Schmier- | 


feife), auf eine wahrhaft fündhafte Weiſe verderben und dem Na⸗ 
tionalwohlſtande entziehen.“ Herr Vohl giebt an, 38 Proben 
verſchiedener Schmierſeifen, welche in 11 Städten, Aachen, Bonn, 
Coblenz, Cöln u. ſ. w. fabrieirt werben, „einer genauen chemi⸗ 
ſchen Unterſuchung“ unterworfen und bei der weit überwiegenden 
Mehrzahl dieſer Proben eine Verfälſchung und zwar bei den 
meiſten mit Kartoffelmehl gefunden zu haben. Wie bedeutend 
die Verſchleuderung der Kartoffeln zu dieſem Zwecke ſei, könne 
man aus dem Beiſpiele entnehmen, daß ihm „eine kleine Seifen⸗ 
fabrik bekannt ſei, welche jährlich 40,000 Pfund Kartoffelmehl 
zum Verfälſchen der Schmierſeifen conſumire;“ es repräſentire 
dieſe Menge ein Kartoffelquantum von 1739 Ctur. In dem „aus⸗ 
führlichen Bericht,“ welchen Herr Vohl über ſeine Seifenunter⸗ 
ſuchungen im erſten Aprilhefte des Dingl. Journals erſtattet hat, 
iſt nun ferner angegeben, daß die unterſuchten hieſigen Seifen 
ſämmtlich bis auf eine einzige kartoffelmehlhaltig 
gefunden wurden. 

Mit Recht wird Mancher erſtaunt fein, daß trotz der Ver⸗ 
öffentlichung dieſes Reſultates und trotz feiner ſittlichen Ent» 
rüſtung über jene „verabſcheuungswürdigen Betrüger“ Herr Vohl 
die Aufgabe übernommen hat, in dieſer Zeitung einen 
ſeiner Schmähartikel gegen denjenigen loszulaſſen, welcher das 
Publikum auf die Verfälſchung aufmerkſam machte, und daß dieſer 
Herr die Kühnheit hat, darin mit völlig widerſprechen- 
den Angaben zu Gunſten der Fabrikanten aufzutreten. 

Welches „Zeugniß“ glaubt Herr Vohl ſich damit „aus- 
zuſtellen“ oder wie denkt er, daß das Publikum ein ſolches 
Verfahren bezeichnen werde. 

Ihm wird die Rechtfertigung nicht gelingen und ſollte er 
jetzt nachträglich zu den Analyſen ſchlechter Seifen eben ſo viele 


oder mehr dergleichen guter produeiren. Das Publikum würde 
geſtehen, daß zwar dem Herrn De. Herm. Vohl „beim Suchen 
der guten Seifen der rechte Eifer und das nothwen- 
dige Geſchick nicht gefehlt habe,“ im Uebrigen aber über 
dieſe Analyſen ſeine beſondere Meinung haben. 

Der im Dingl. Journal erſtattete „ausführliche Be— 
richt“ des Herrn Vohl gipfelt in der genauen Bezeichnung 
(durch Anfangsbuchſtaben der Firmen und Wohnort) einiger von 
ihm empfohlener Fabrikanten gegenüber einer großen Reihe ſol⸗ 
cher, welche ſich den Beifall des Herrn Vohl nicht erworben haben. 
Die Verkaufspreiſe der einzelnen Seifen hat Herr Vohl indeſſen 
den Analyſen nicht hinzufügt, was zur erſchöpfenden Vergleichung 
des Werthes der Seifen erforderlich geweſen wäre. 

Betreffend die Verfälſchung der Schmierſeifen mit 
Waſſerglas und Infuſorienerde, für deren Nachweisung 
Herr Vohl die Anerkennung eines beſonderen „Scharfblicks“ für 
ſich in Anſpruch nimmt, ſo regiſtrirt derſelbe in ſeinem „aus⸗ 
führlichen Berichte“ Kieſelſäuremengen im Betrage von weniger 
als 0,1% — ja von weniger als 0,01% ͤ alfo von noch nicht 
Ein Zehntauſendſtel vom Gewichte der Seifen — als Ver— 
fälſchungen, d. h. in betrügeriſcher Abſicht erfolgte Beimengungen. 
Abgeſehen von zwei Proben eigentlicher Waſſerglasſeifen, die 
ſelbſtverſtändlich viel Kieſelſäure nachweiſen (über 30%), iſt der 
Gehalt an löslicher Kieſelſäure (nach Vohl von der Verfälſchung 
mit Waſſerglas herrührend) in 15 von 31 Fällen noch nicht 
0,2% und im Durchſchnitt noch nicht 0,4%; der bei vier Pro- 
ben nachgewieſene Gehalt an unlöslicher Kieſelſäure (nach Herrn 
Vohl von in beträgerifher Abſicht zugeſetzter In- 
fuſorienerde herrührend) iſt durchſchnittlich noch nicht 
0,2% und im Maximum 0,2663 !! 

Ein Commentar zu dieſen Zahlen iſt nicht nöthig. Schwer⸗ 
lich wird Jemand ſich dadurch „düpiren“ laſſen, ebenſowenig 
wie durch das ſtattliche Gewand vierſtelliger Deci- 
malen — alſo Milliontel der Seife — in welches Herr Vohl 
ſeine Reſultate zu kleiden beliebt. 


Cöln, im Juni 1872. C. von Weiſe. 
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Die neueſten Fortkſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Maſchine, um Metalle, Draht, Ketten, gußeiſerne Säu- 
len, Brückenbolzen, Kejlelplatten, Seile und Taue ꝛc. 
auf ihre Feſtigkeit zu prüfen. 

Von Gebr. Riehle in Philadelphia. 

Fig. 1 zeigt von der Maſchine, die auf eine Leiſtungskraft 
von 100,000 Pfd. berechnet iſt, eine Seitenanſicht, Fig. 2 eine 
vergrößerte Anſicht des Meßapparates, Fig. 3 ein rundes Probe- 
ſtück und Fig. 4 das Probeſtück einer Keſſelplatte. 

Der Krahnbalken A (Fig. 1) iſt an der hydrauliſchen Hebe⸗ 
vorrichtung B auf geeignete Weiſe aufgehangen und befindet ſich 
gleichzeitig mit dem Haupthebel in Verbindung. Das Stück, 
welches auf ſeine Feſtigkeit geprüft werden ſoll, iſt zwiſchen den 
Klauen D D placirt, die es feſthalten. Alle tragenden Theile der 
Maſchine ruhen auf ſtählernen Kanten und ſind ſo fein adjuſtirt, 
daß ſchon ½ Unze hinreicht, um das Gleichgewicht, in welchem 
ſich die Maſchine, wenn ſie unthätig iſt, befindet, zu ſtören. Be⸗ 
vor die Maſchine in Thätigkeit geſetzt wird, zieht man, um eine 
etwaige Lockerung zu vermeiden, die Schraube E an, worauf 
dann der Krahnbaum durch den Hebeapparat der hydrauliſchen 
Pumpe gehoben wird. Die letztere iſt durch die Röhre G mit 
dem Hebezeug in Verbindung gebracht, und in demſelben Ver⸗ 
hältniß als der Zug fortwirkt, wird, um das Gleichgewicht zu 
erhalten, Gewicht auf die Scheibe UH aufgelegt; die Zunge I 
ſpielt hierbei in einer in dem Krahnbalken angebrachten Ver⸗ 
tiefung. So wird die Zugkraft thatſächlich durch den Krahn⸗ 
balken gewogen. Um aber ein recht genaues Reſultat zu er⸗ 
halten, wendet der Erfinder einen ſehr ſinnreich erdachten Appa- 


rat an, welcher aus einem Reſerveir J (in Fig. 2 in vergrößer⸗ 


tem Maßſtab dargeſtellt) beſteht, der mit Schrotkörnern angefüllt 


und an der Hebevorrichtung B angehangen iſt. Eine am Boden 
des Reſervoir J angebrachte Klappe M (f. Fig. 2) wird durch 
einen Stift geöffnet, welcher an der Stange L befeftigt iſt, ſo⸗ 
bald letztere in die Höhe geht, was zur Folge hat, daß die 
Schrote in das Gefäß N einfließen, über welches eine an der 
Stange L befeftigte Federwage angebracht iſt. Sobald nun der 
auf ſeine Feſtigkeit zu prüfende Gegenſtand reißt, ſo ſinkt der 
Krahnbalken, die Klappe M fließt ſich und das Einfließen der 
Schrote in das Gefäß N hört auf. Das Gewicht der Schrote 
findet ſich an der Scala der Federwage aufgezeichnet, welche das 
Gewicht bis zu 26 Pfund angiebt. Aber auch ohne die letztere 
Verbeſſerung iſt die Maſchine in vielen Fabriken mit gutem Er⸗ 


folg in Thätigkeit. Mit D D, wie bereits angegeben, ift die 


Vorrichtung bezeichnet, welche beſtimmt iſt, den zu prüfenden 
Gegenſtand feſtzuhalten, aber ſo, daß man einen correkten Bruch 
erhält; zu dieſem Zweck wird in jedes Ende des Probeſtückes 
ein Loch von 1%, Zoll Durchmeſſer gebohrt, man bringt hierauf 
das Stick in die Vorrichtung D D und befeſtigt es in derſelben 
mittels Bolzen und Muttern, ſodaß jede Biegung unmöglich wird. 


Kupferne Walkeylinder. 


Es dürfte wohl für viele Tuchfabrikanten von Intereſſe fein, 
mit einer Neuerung und Verbeſſerung bekannt gemacht zu wer⸗ 
den, welche in letzterer Zeit die Tuchwalkerei erfahren hat und 
zwar durch die von Herrn Friedrich Haas in Lennep, Eiſen⸗ 
gießerei und Maſchinenfabrik, neu conſtruirten kupfernen Walk⸗ 
cylinder, welche in jeder Walkmaſchine mit Leichtigkeit eingelegt 
werden können. Genügend bekannt und häufig bitter empfunden 
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worden ift es, wie unzulänglich und manchmal ſehr ſchlecht die 
Holzeylinder ihren Zweck erfüllen, nicht allein, daß ſelbige von 
vornherein direct Stücke Tuch verderben durch unegales Quellen 
der das Waſſer ungleichmäßig aufſaugenden Holzkammern, ſo muß 
auch und zwar in den meiſten Fällen ſchon nach Verlauf von 
bis 1 Jahr immer wieder der Holzmantel erneuert werden, 
welches mit anſehnlichen Koſten und längerem Stillſtehen der 
Maſchine ſich verknüpft. Mit den jetzigen Kupfercylindern, maſſiv 
aus einem Stück, ſind alle Uebelſtände gehoben, die Dauer⸗ 
haftigkeit derſelben iſt unabſehbar, man hat wenigſtens in den 
5 Jahren, ſeit welcher Zeit der erſte Kupferchlinder neueſter 
Conſtruction unausgeſetzt im Gebrauch ift, bis heute noch nicht 
daran merken können, daß derſelbe in irgend welcher Weiſe an 
gegriffen worden ſei, derſelbe vielmehr ſich ganz genau ſo erwies, 
als wenn er grade erſt neu angelegt worden wäre. Seit dieſer 
Zeit ſind nun eine ganze Anzahl dieſer Kupfercylinder gemacht 
und im Betriebe und iſt von jedem dieſer Cylinder ein glänzen⸗ 
des Zeugniß verdient worden. Wenngleich auch dieſe Kupfer⸗ 
cylinder durch die daran aufgewendeten Metalle ziemlich theuer 
in der Anlage ſind, ſo müſſen dieſelben ſich jedoch in den erſten 
2 bis 3 Jahren nur ſchon dadurch bezahlt machen, indem aller 
Stillſtand, alle Unkoſten, wie ſelbige bei Holzeylindern regelmäßig 
vorkommen, bei den Kupfercylindern erſpart bleiben. Die Fabrik 
von Friedr. Haas liefert dieſe Kupfercylinder unter Garantie. 
(D. Woll.⸗Gew.) 


Maſchine Muſter in Holz zu preſſen. 
Von H. A. Lanteigne in Paris. 


Von dieſer Maſchine giebt Fig. 5 eine Totalanſicht. Die 
Anwendung der einzelnen Theile derſelben iſt eine fo einfache, 
daß ſie einer beſondern Erklärung nicht bedarf. Was nun den 
Zweck der Maſchine anlangt, ſo iſt es erfahrungsmäßig, daß die 
Ornamentik durch Holzſchnitzereien keinen weſentlichen Fortſchritt 
in der Gegenwart gemacht hat, eine Thatſache, die ihren Grund 
nur in der großen Schwierigkeit hatte, die Werkzeuge der Hand⸗ 
arbeit durch mechaniſche Thätigkeit einer zweckmäßig couſtruirten 
Maſchine zu erſetzen. Eine derartige Maſchine iſt die oben ge⸗ 
nannte; ſie liefert erhabene und vertiefte Muſter in Holz von 
einer Sauberkeit und Schärfe, wie ſie Nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. Jede Maſchine hat eine Anzahl von Metallwalzen mit 
eingravirten Muſtern, die nach Bedürfniß ſpäter abgedreht und 
durch Einpreſſen neuer Muſter wieder erſetzt werden können. 
Der Preis einer ſolchen Maſchine ſchwankt zwiſchen 25 und 100 
Pfund. Die gepreßten Holzplatten können benutzt werden als 
Decken für Einbände von Büchern und Albums, als Rahmen für 
Gemälde und Photographien, als Relief-Gemälde, Vignetten, 
Imitationen von Geflechten ꝛc. Irgend einer Vorbereitung be⸗ 
darf das Holz nicht, je härter und trockner daſſelbe iſt, um fo 
beſſer iſt es; es erleidet durch Verarbeitung ſelbſt keine andere 
Veränderung, als daß es dichter wird. Die größten Autoritäten 
in Frankreich haben ſich mit Anerkennung über den praktiſchen 
Werth dieſer Holzpreßmaſchine ausgeſprochen. Die Maſchinen 
nach ihrer Größe werden bis mit 100 Pfd. St. bezahlt. 


Die Anwendung des Wollſchweißes zur Blutlaugenſalz⸗ 
Fabrikation. 


Die „N. Fr. P.“ berichtet: Der Wollſchweiß, welcher faſt 
den dritten Theil des Gewichtes der rohen Wolle ausmacht, bil⸗ 
det einen trefflichen Rohſtoff für die Blutlaugenſalz⸗Fabrikation, 
weil dieſer Schweiß nach dem Glühen lin Folge der Zerſtörung 
des valerianſauren Kalis) aus einem äußerſt innigen Gemenge 
von kohlenſaurem Kali und ſtickſtoffhaltiger Kohle beſteht. 

Bekanntlich wird das gelbe Blutlaugenſalz (Kalium⸗Eiſen⸗ 
eyanür) gewonnen durch das Glühen von: 50 Gewichtstheilen 
thieriſcher ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen (Lever, Blut), 75 Gewichts⸗ 
theilen kohlenſaurem Kali (Potaſche) und 3 Gewichtstheilen Eifen- 
feilſpänen. 

Dean erhitzt unter Umrühren bei Vuftäbſchluß und langt vie 
entſtandene Cyanverbindung aus der Schmelze mit heißem Waſſer 
aus. Zwei Drittel der angewendeten Potaſche finden ſich un⸗ 


zerſetzt im Waſchwaſſer wieder; nur ein Drittel derſelben iſt in 
Blutlaugenſalz verwandelt. Dies brachte Havrez auf den Ge⸗ 
danken, daß die zweckmäßigſte Benützung des Wollſchweißes nicht 
wie gegenwärtig die Verarbeitung auf reine Potaſche, ſondern 
die direkte Anwendüng auf die Blutlaugenſalz⸗Erzeugung, ein 
mehr als dreimal ‘fo werthvolles Produkt ſei, wozu ſich die 
ſämmtlichen Beſtandtheile des Wollſchweißes, als das brennbare 
Gas (35 Proceut), das Cyan, das kohlenſaure Kali (38 bis 45 
Procent) und die fein zertheilte, ſehr reducirend wirkende Kohle 
(13 Procent) ganz beſonders eignen. Auch wird hierbei das 
kohlenſaure Kali (Potaſche), anſtatt Zweck der Fabrikation zu ſein, 
als Rückſtand einer anderen Fabrikation, nämlich des Blutlaugen- 
ſalzes, gewonnen. 2 

Die Reſultate, welche die im Großen angeſtellten Verſuche 
ergaben, haben vollkommen den Erwartungen entſprochen. Die 
Operation ging wegen der heißen Flammen, welche die vom Woll⸗ 
ſchweiße erzeugten brennbaren Gaſe entwickelten, zur größten Be⸗ 
friedigung vor ſich, und als man aus der mit Anwendung von 
Wollſchweiß anſtatt Potaſche erhaltenen Schmelze das erzeugte 
Blutlaugenſalz durch Kryſtalliſation ausſchied, fand es ſich, daß 
das Ausbringen an letzterem um einige Procent höher war, als 
bei dem gewöhnlichen Verfahren, welches nur 15—16 Procent 
ergiebt. 

5 Auch gewährt die Anwendung des Wollſchweißes zur Blut⸗ 
laugenſalz⸗Fabrikation einen weſentlichen materiellen Gewinn gegen⸗ 
über der ſonſt üblichen Methode, da 100 Kilo von trockenem 
Wollſchweiß, welche an reiner Potaſche 40 Kilo liefern, um 
15 Francs käuflich find und überdies durch den Cyangehalt, fo- 
wie durch die darin reichlich enthaltenen brennbaren Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe eine bedeutende Erſparniß an ftidftoffgaltigen Subſtanzen 
(Leder, Blut ꝛc.) und an Kohlen ermöglicht wird, während die 
ſonſt gewöhnlich angewendete Potaſche per 100 Kilo 70— 80 Fres. 
koſtet. Man erfieht aus dieſem Vergleiche ſofort den ungemein 
großen Preisunterſchied zu Gunſten dieſes Verfahrens, bei wel⸗ 
chem die gewonnene Potaſche per 100 Kilo auf nur 37½ Fres. 
zu ſtehen kommt. In der That haben die Berechnungen ergeben, 
daß bei der Fabrikation von Blutlaugenſalz und reiner Potaſche 
aus Wollſchweiß von dem Blutlaugenſalz ſelbſt weit mehr als 
bisher, an dem Wollſchweiß ſelbſt aber um 50 Proc. mehr ver⸗ 
dient wird, als bei der Verwendung dieſes Materiales zur Pot⸗ 
aſchen⸗Fabrikation allein. 


Neue Einrichtung zur Lackfabrikation. 


Die Bereitung von Lack durch Kochen von Leinöl ift für die 
Nachbarſchaft dadurch beläſtigend, daß die beim Kochen des Lackes 
auftretenden dicken und ſchweren Dämpfe durch Oeffnungen am 
Dach oder durch die Fenſter und Thüren des Arbeitslokals un⸗ 
gehindert in die äußere Luft austreten. Gefahrbringend für die 
Nachbarſchaft kann das Lackſieden werden, wenn das Leinöl beim 
Kochen überſteigt, in den Feuerraum abläuft und ſich dort ent- 
zündet, oder wenn die beim Kochen ſich entwickelnden brennbaren 
Safe und Dämpfe mit der Flamme des Heizmaterials in Be- 
rührung kommen und ſich entzünden oder, was ſeltener vorkommt, 
wenn bei längerem Gebrauch der Boden durchlöchert wird, ſo— 
daß Oel in den Feuerraum tröpfelt und zum Entzünden kommt. 
Um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, ſind öfters Mittel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden, welche auf Verbrennung oder Conden⸗ 
ſation der entwickelten Dämpfe abzielten. Die dazu erforder⸗ 
lichen Einrichtungen waren aber entweder zu complicirt, oder 
entſprachen nicht vollſtändig dem Zwecke, ſodaß ſelten davon Ge⸗ 
brauch gemacht wurde. — Im „Bayer. Ind.⸗ und Gwblt.“ wird 
nun eine Einrichtung beſchrieben, welche in vielen großen Etabliſſe⸗ 
ments Englands, ſowie in einer Münchener ſehr renommirten 
Lederfabrik, die Lack im Großen fabricirt, ſchon ſeit Jahren in 
Anwendung iſt und ſich vollſtändig bewährt hat. Das Kochen 
des Leinöls erfolgt in einem Keſſel, welcher ſo geräumig iſt, daß 
er von dem zu kochenden Oele nur zu 7) angefüllt wird; der⸗ 
ſelbe iſt ſo eingemauert, daß das Feuer ihn nur ſo hoch um⸗ 
ſpült. als das Oel im Keſſel reicht und daß kein Oel in den 
Feuerraum fließen kann; ſeitlich iſt der Keſſel mit einer Schnauze 
verſehen, durch welche das allenfalls überſteigende Oel in einen 
zweiten kleinern, tiefer liegenden und nicht geheizten Keſſel ab⸗ 
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fließen kann. Auf den Keſſel wird während des Kochens des | ver Gaſe und Dämpfe unterhalten. Ber Roſt unter dem Keſſel, 


Lackes ein gut anpaſſender Hut, der mit einem Thürchen zur 
Beobachtung der Maſſe im Keſſel verſehen iſt, aufgeſetzt. Dieſer 
Hut verlängert ſich in ein Rohr, welches die Dämpfe und Gaſe 
in den Kamin ableitet; in letzterem wird ein kleines Feuer aus 
Holz, Kohlen ꝛc. zur Verſtärkung des Zuges und zur Verbrennung 


in welchem das Leinöl gekocht wird, iſt ausziehbar, indem er mit 
Rollen auf Schienen läuft; es kann alſo das Feuer unter dem 
Keſſel entfernt werden, wenn das Oel zu heiß wird, oder wenn 
durch den durchlöcherten Boden des Keſſels Oel abtröpfelt. 

(Bl. f. Techn. u. Ind.) 


— 1 N 


Znduſtrielle Nolizen und Recepte. 


Steinkohlenvorrath Großbritanniens. 


Nach der Schätzung der königl. Kohlen⸗Commiſſion liegen im Ver⸗ 
einigten Königreiche noch 90527 Millionen Tonnen in zu Tage aus⸗ 
gehendem Kohlengebirge und 104418 Millionen unter Bedeckung jüngerer 
Schichten, oder es find zuſammen noch 194945 Millionen Tonnen Kohlen 
vorhanden. Vorausgeſetzt, daß die gegenwärtige jährliche Förderung von 
120 Millionen ſich erhält, ſo würde der Vorrath noch auf 1624 Jahre 
ausreichen. (Der Berggeiſt 1872.) 


Die neue Sohlennähmaſchine von Blake, 


welche täglich 300 Sohlen aufnäht, wird nun auch 
fabricirt, wo fie nur in Sachſen patentivt iſt. Die Patentgebühr, welche 
die Foreign Sole Sewing Maſchine Comp als Beſitzerin der Patente 
ſich zahlen läßt, beträgt ganz enorme Summen, nämlich 1121 fl. An⸗ 
zahlung und dann 600 fl. für jedes Jahr der Benutzung, ſodaß für dieſe 
Nähmaſchine, welche nicht 150 fl. Herzuftellen koſtet, bezahlt wurde: in 
Belgien (20 Jahr) mit 13,121 fl., Amerika 11,321 fl., Frankreich, Oeſterreich, 
Bayern 10,121 fl., in England ſoll die Company 340 Maſchinen unter⸗ 
gebracht, alſo ca. 3,000,000 fl. eingenommen haben. 


* Schubzertifikat auf der Wiener Weltausſtellung. 


Dem zſterreichiſchen Reichstag liegt ein Geſetz vor, wonach die Aus⸗ 
ſteller von neuen Sachen auf der Wiener Weltausſtellung das Recht haben 
ſollen, ſich ein ſogenanntes Schutzzertifikat ausfertigen zu laſſen. Diefes 
ſoll die Kraft eines Patentes haben und verhindern, daß die auf die 
Ausſtellung gebrachten unpatentirten Erfindungen geſtohlen werden. — 
Wir bemerken hierzu im Intereſſe der Erfinder, daß ein ſolches Schutz⸗ 
ertificat das geiſtige Eigenthum nur in Oeſterreich ſchützt, in andern 
ändern nicht; hier hilft nur das Patent. Wer alſo eine neue Sache 
auf die Wiener Weltausſtellung bringen und nicht haben will, daß ſie 
ihm nachgemacht wird, muß zuerſt in den außeröſterreichiſchen Ländern 
die Patente und in Oeſterreich, wenn nicht das Patent ſelbſt, ſo doch das 
Schutzzertifikat nehmen. Das Geſuch um die Ausſtellung eines ſolchen 
Zertifikats muß bei dem Generaldirector vor der Eröffnung der Aus- 
ftelung eingebracht werden und mit einer genauen Beſchreibung des be⸗ 
treffenden Gegenſtandes und infomeit es zu deren Verdeutlichung erfor- 
derlich iſt, mit den entſprechenden Plänen oder Zeichnungen in doppelten 
Exemplaren verfehen fein. 


Arſenhaltige Papier⸗Kampenſchirme. 


Nach einer Mittheilung von Dr. R. Mirus in Jena im Arch. d. 
Pharm. kommen jetzt im Handel Schirme von ſtarkem Papier vor, wel⸗ 
ches faltig zuſammengelegt iſt, ſodaß ſich dieſe Schirme beliebig weiter 
oder an fielen laſſen. Die innere Seite des Papiers ift weiß, die 
äußere lebhaft grün, die Farbe erinnert ſofort an das giftige Schwein⸗ 
furter Grün. Da die Oberfläche einen lebhaften Glanz beſitzt, iſt das 
Grün, wie es ſcheint, mit einem Lack vermiſcht aufgetragen worden. Beim 
Gebrauch liegen dieſe Schirme gewöhnlich auf der Milchglasglocke, na⸗ 
mentlich an deren oberſten Theile ſehr dicht auf und werden dann an 
jener Stelle ſtark erwärmt. Ein ſehr zuverläſſiger Beobachter berichtet 
nun, daß in ſeinem Hauſe jüngſt zwei Fälle vorkamen, in denen bald 
nach ftattgehabter täglicher Anwendung ſolcher Schirme die Bewohner 
der betreffenden Zimmer 8 Tage lang an einer ſchwachen Arſenikver⸗ 
giftung litten, und daß die Krankheitserſcheinungen ſich erſt dann wieder 
verloren, als man, auf dieſe Schirme aufmerkſam geworden, ſie nicht 
mehr in Gebrauch nahm. (Eine ganz ähnliche Erſcheinung iſt auch kürz⸗ 
lich in Frankfurt beobachtet worden, wo ſich an einer Perſon nach län⸗ 
gerem Gebrauch einer mit einem ſolchen arſenhultigen Papierſchirm be⸗ 
kleideten Petroleumlampe die deutlichſten Symptome einer Arſenvergiftung 
zu erkennen gaben und erſt dann allmälig ſich wieder verloren, als jener 
Schirm befeitigt wurde.) Obgleich nur verhältnigmäßig ſehr Heine Men⸗ 
gen Arſen in dieſem Falle ſich fortgeſetzt verflüchtigen mögen, ſo iſt es 


dennoch höchſt wahrſcheinlich, daß das eingetretene Uebelbefinden der I 


in Deutſchland 


Zimmerbewohner nur dem verflüchtigten Arſen zugeſchrieben werden kann, 
um ſo mehr, da die Beobachtung zwei Perſonen derſelben Familie mit 
zwei- Schirmen und in zwei verſchiedenen Wohnzimmern gemacht haben. 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


Die Zahl der Anmeldungen in Württemberg für die Betheiligung 
an der Wiener Weltausſtellung berechnet ſich auf rund 500 Firmen. 
Baden nimmt noch ein größeres Contingent von etwa 540 Ausſtellern 
in Ausſicht. Wenn Württemberg hinter dem kleineren Baden zurück⸗ 
bleibt, ſo erklärt ſich dies einerſeiks damit, daß die württembergiſche In⸗ 
duſtrie aus Anlaß der kaum zu Ende gegangenen ſchwäbiſchen Induſtrie⸗ 
ausſtellung bedeutende Anſtrengungen gemacht hat. Anderſeits findet es 
feine Erklärung in dem Umſtande, daß nicht nur einzelne Firmen, ſon⸗ 
dern ganze Geſchäftsbranchen — wohl zum größeren Theil eine erfreu⸗ 
liche Nachwirkung der Ulmer Ausſtellung — mit Geſchäftsaufträgen über⸗ 
häuft ſind. Dazu kommen noch die Arbeiterverhältniſſe. Immerhin aber 
wird die württembergiſche Induſtrie in Wien doppelt fo ſtark vertreten 
fein als 1867 in Paris. Es haben ſich bis jetzt im Großherzogthum 
Heſſen definitiv angemeldet 204 Ausſteller, deren Geſammtzahl jedoch mit 

urechnung der in ben Collectivausſtellungen Begriffenen und nachträg⸗ 
lich noch ſich Einfindenden wohl gegen 500 betragen dürfte. Während 
bei der letzten Pariſer Ausſtell ung der für Heſſen bemeſſene Raum nur 
40001 Meter betrug, berechnet ſich für Wien der von 29 Ausſtelleru von 
Maſchinen beanſpruchte Raum auf 1092. Meter, die übrigen Ausfteller 
bedürfen nach ungefährer Berechnung an Bodenraum 1232] Meter; 
Raum auf Tiſchen und dergleichen 299. Meter, an Wänden 474] Meter. 


Schutz der Arbeiter in den Spiegelfabriken. 

Um in Spiegelfabriken die Arbeiter vor dem ſchädlichen Einfluß des 
Queckſilbers zu ſchützen, empfiehlt Prof, A. Merget zu Lyon (Annal. de 
Chem. et de Phys.), den Duedfilberbämpfen die Dämpfe einer andern 
flüſſigen Subſtanz entgegenzuſetzen, welche bie Queckſilberdämpfe zu fixiren 
vermag, indem ſie mit denſelben eine unſchädliche Verbindung eingeht. 
Am beſten dürfte ſich hierzu das Chlor eignen. Man braucht nämlich 
nur ſehr geringe Quantitäten von Chlorkalk in einem mit Queckſilber⸗ 
dämpfen inficirten Zimmer zu verbreiten, damit letztere in Folge ihrer 
Verbindung mit dem Chlor verſchwinden, welches ſie in Queckſilberchlorür 
oder Calomel überführt. Dieſer Calomel, welcher vollkommen unſchädlich 
if, wenn er in kleinen Doſen durch die Verdauungswege abſorbirt wird, 
wäre vielleicht ziemlich nachtheilig, wenn er im Zuſtande eines unfühl⸗ 
baren Pulvers durch die Athmungswege in den menſchlichen Körper ge- 
langen würde; über dieſe wichtige Frage können nur Verſuche entſcheiden. 
Dies hindert aber nicht, ſchon jetzt die eben bezeichneten Eigenſchaften des 
Chlors zu benutzen, um die Queckſilberarbeiter einigen der Vergiftungs⸗ 
urſachen zu entziehen. Bekanntlich iſt bei dieſen Arbeitern die Haut aller 
Körpertheile, beſonders aber diejenige der Hände, ſtark mit Queckſilber 
imprägnirt; dieſes Metall bleibt, wie Prof. Merget conſtatirt hat, nach 
wiederholten Waſchungen mit bloßem Waſſer noch zurück, während es 
durch Waſchungen mit ſchwach chlorhaltigem Waſſer ſchnell beſeitigt wird; 
letzteres ſollte man daher auschließlich in den Spiegelbelegereien zum 
Reinigen des Körpers anwenden. Was die Kleider betrifft, jo ſollen die 
in der Werkſtätte benutzten niemals außerhalb derſelben getragen werden, 
weil ſie ebenfalls innig mit Queckſilber durchdrungen ſind, und während 
der Ruhezeiten ſollte man ſie ſchwachen Chlorräucherungen ausſetzen. 


Literariſcher Anzeiger. 

Yademerum des praktifchen Chemikers. Sammlung 
älterer und neueſter Tabellen, Formeln und Zahlen aus ar ein 
der Chemie, Phyfik und Technologie Leipzig 1871, Cb. 155 almann. 
— Auf dieſes Hand⸗ und Hilfsbuch bei den Arbeiten am 8 
und im, chemiſchen Fabriken, welches zum Gebrauch 10 r Apotheker, 
Brauer, Breuner, Droguiften, Färber de. beſtimmt iſt, nehmen wir 


Heppe, Guſtav Dr. 


gern Veranlaſſung, das betheiligte Publikum aufmerkſam zu machen. 


Mit Ausnahme des revactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlags buchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


